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Mehr wert als alles Gold der Erde 

Abschlussfeier KAB-Tirol 

Haus der Begegnung, 21.11.2015 

 
Zeichen der Zeit 
 
„Außerdem sagte Jesus zu den Leuten: Sobald ihr im Westen Wolken aufsteigen seht, 
sagt ihr: Es gibt Regen. Und es kommt so. Und wenn der Südwind weht, dann sagt ihr: 
Es wird heiß. Und es trifft ein. Ihr Heuchler! Das Aussehen der Erde und des Himmels 
könnt ihr deuten. Warum könnt ihr dann die Zeichen dieser Zeit nicht deuten? Warum 
findet ihr nicht schon von selbst das rechte Urteil?“ (Lk 12,54-57) 
 
„Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, besonders der Ar-
men und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der 
Jünger Christi. Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ihren Herzen 
seinen Widerhall fände. Ist doch ihre eigene Gemeinschaft aus Menschen gebildet, 
die, in Christus geeint, vom Heiligen Geist auf ihrer Pilgerschaft zum Reich des Vaters 
geleitet werden und eine Heilsbotschaft empfangen haben, die allen auszurichten ist. 
Darum erfährt diese Gemeinschaft sich mit der Menschheit und ihrer Geschichte wirk-
lich engstens verbunden.“ (Gaudium et spes 1) 
 
„Zur Erfüllung dieses ihres Auftrags obliegt der Kirche allzeit die Pflicht, nach den Zei-
chen der Zeit zu forschen und sie im Licht des Evangeliums zu deuten. So kann sie 
dann in einer jeweils einer Generation angemessenen Weise auf die bleibenden Fra-
gen der Menschen nach dem Sinn des gegenwärtigen und des zukünftigen Lebens 
und nach dem Verhältnis beider zueinander Antwort geben. Es gilt also, die Welt, in 
der wir leben, ihre Erwartungen, Bestrebungen und oft ihren dramatischen Charakter 
zu erfassen und zu verstehen.“ (Gaudium et spes 4) 
 
„Im Glauben daran, dass es vom Geist des Herrn geführt wird, der den Erdkreis erfüllt, 
bemüht sich das Volk Gottes, in den Ereignissen, Bedürfnissen und Wünschen, die es 
zusammen mit den übrigen Menschen unserer Zeit teilt, zu unterscheiden, was darin 
wahre Zeichen der Gegenwart oder der Absicht Gottes sind. Der Glaube erhellt näm-
lich alles mit einem neuen Licht, enthüllt den göttlichen Ratschluss hinsichtlich der in-
tegralen Berufung des Menschen und orientiert daher den Geist auf wirklich humane 
Lösungen hin.“ (Gaudium et spes 11) 
 
 
Revision de vie 
 

- Jemand aus dem Kreis erzählt ein Ereignis ("SEHEN", "HÖREN") 
Durch Fragen (Wer, Was, Wann, Wie, Wo, Warum...) werden die beteiligten Perso-
nen immer mehr bekannt. 

 
- Schließlich kommt die Frage: Was war gut? Was war schlecht?  Welche Werte    
finden sich?  - Was hat das alles mit Gott zu tun? - Gibt es dazu eine Stelle aus der 
Hl. Schrift?  ("URTEILEN") 

 
- Was können wir angesichts dieses Ereignisses tun? ("HANDELN") 
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Lastenträger und Freie 

 

„Das vernünftige Wesen ist nicht zum Lastträger bestimmt.“ So formuliert es Johann 

Gottlieb Fichte in seiner „Bestimmung des Menschen“. Es war die Zeit der beginnen-

den industriellen Revolution. Auch in Innsbruck hat der KAJ-Initiators Kardinal Joseph 

Cardijn vor 60 Jahren gesprochen: „Die Arbeiter sind keine Sklaven, keine Maschinen. 

Sie haben eine Würde wie alle Menschen!“ Und: „Jeder junge Arbeiter ist mehr wert 

als alles Gold der Erde, weil er Geschöpf Gottes ist.“ Beide greifen damit biblische 

Impulse auf. Jesus nennt seine Jünger nicht mehr Knechte, sondern Freunde, und 

Freundschaft gibt es nur unter Freien. „Zur Freiheit hat uns Christus befreit. Bleibt da-

her fest und lasst euch nicht von neuem das Joch der Knechtschaft auflegen!“ (Gal 

5,1)  Christsein wird von der Freiheit getragen.  

Durch technische Revolutionen haben Maschinen den Menschen vieles an Schwerar-

beit abgenommen. Die Technik hat viele unwürdige, auch gesundheitsschädigende 

Arbeitsplätze geschluckt. Aus den Fabriken ist viel Dreck verschwunden. Körperliche, 

gesundheitsschädliche Belastungen wurden an vielen Arbeitsplätzen geringer. Und 

doch verspüren auch gegenwärtig nicht wenige, was Knechtsein und Lastentragen 

heißt, denn Maschinen und Technik haben auch neue Erschwernisse geschaffen. 

Dazu gehören die Beschleunigung, die viel höhere Geschwindigkeit und die Arbeits-

verdichtung. Arbeitszeiten wurden gekürzt, Maschinen liefen dafür schneller. Stress 

wurde zum allgegenwärtigen Phänomen. Der Mensch „bedient“ die Maschine. Das, 

was Freiheit und Entlastung schaffen sollte, führte zu anderen Formen von Abhängig-

keit und Belastung. Vielfältige Belastungen drücken in den Berufen: Aufgaben und 

Verantwortung, Vorurteile anderer, festgefahrene Muster, das Korsett der Arbeitszeit, 

der Mangel an Gesprächskultur, ungerechte Beurteilungen, ausgenützte Gutmütigkeit; 

bestimmte Vorgesetzte oder auch Kollegen können tyrannisieren. Von Untersuchun-

gen bei Jugendlichen habe ich gehört: Sie stehen unter Leistungsdruck, unter Kon-

sumzwang und haben Angst vor der Zukunft. Wenn die Bestätigung durch andere fehlt 

und die Anerkennung ausbleibt, besteht die Gefahr, dass Leben eindimensional wird. 

Wenn die Identität von der Quantität der Stunden und allgemein von der Statistik be-

zogen wird, führt das zu einer Verhexung der Arbeit und der Beziehungen; Die Magie 

der Zahl landet in der Sackgasse der Oberflächlichkeit und der Entfremdung.  

In den letzten Jahrzehnten sind die Arbeitswelt und der Arbeitsbegriff einem tief grei-

fenden Strukturwandel unterworfen. Da sind zum einen die technischen Entwicklungen 
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und Möglichkeiten, die viele Arbeitsplätze und ganze Berufe überflüssig gemacht ha-

ben. Auf der anderen Seite wird der Wandel beschleunigt durch weltweite Verflechtun-

gen. Kaum einer hat noch einen Beruf lebenslang, es sind sehr verschiedene und sehr 

unterschiedliche. Im Lauf eines Erwerbslebens wechseln die Jobs, flexible Zeitstruktu-

ren und auch geographische Mobilität sind gefordert. Wer nicht lebenslang lernt, bleibt 

auf der Strecke. Was positiv Flexibilität heißt, hat als Kleingedrucktes nicht selten eine 

schlechte sozialrechtliche Absicherung.  

Für die einen ist diese Entwicklung eine Chance, verbunden mit neuen Möglichkeiten 

für Eigeninitiative, Anerkennung und auch mit guten Einkommen. Wir dürfen dankbar 

wahrnehmen, was in unserem Land an sinnvoller Arbeit geleistet wird, was positiv er-

wirtschaftet wird und Lebensqualität ermöglicht. 

Es gibt aber auch die anderen, die sich in dieser Situation überfordert sehen, die ge-

mobbt werden, nicht mehr brauchbar sind, zu teuer kommen, sich mit weniger zufrie-

den geben müssen oder arbeitslos werden. Die Zahl der kranken und ausgebrannten 

ArbeitnehmerInnen oder auch Suchtverhalten sind Warnsignale. Manche meinen, 

dass die Arbeitswelt und die Arbeitsgesellschaft ohnehin schon der Vergangenheit an-

gehören. Im Vordergrund stehen die Schlagworte der Erlebnisgesellschaft oder auch 

der Konsumgesellschaft. Das geht aber nur kurzfristig. Wenn Jugendliche keine Be-

schäftigung haben, ist es auch mit Partys nicht mehr weit her. Wer nicht arbeiten kann, 

wird auch nicht viel erleben können. Und mit dem Konsum ist es auch bald aus. 

Schmerzlich ist die Situation auch für ältere ArbeitnehmerInnen, die noch arbeiten wol-

len, aber nicht mehr dürfen. Mit der Entlassung bricht eine Welt zusammen, werden 

Beziehungen löchrig, wird die soziale Identität fragil. Ich habe in den letzten Wochen 

einige Briefe erhalten, in den diese Erfahrungen angesprochen werden. 

Natürlich darf der Mensch nicht ausschließlich nach seiner Leistung bewertet werden, 

nach dem Output, nach der Erfolgsbilanz, nach der Stückzahl. Da würde der arbei-

tende Mensch zum Sklaven der Zahl und der Quantität. Die Würde und die Bejahung, 

die Anerkennung lässt sich nicht durch Schuften erpressen, nicht produzieren, nicht 

durch unser eigenes Tun herstellen. Und doch bleibt die Arbeit und die Erwerbsarbeit 

eine Säule unserer Identität. Arbeitslose und Menschen ohne Erwerbschance werden 

buchstäblich wertlos gemacht. Das Ansehen eines Menschen in seiner Umgebung 

hängt nicht zuletzt von der Arbeit ab. Abwertung der Arbeit führt auch zu einer Abwer-

tung der Menschen. Jugendarbeitslosigkeit ist eine schwere Hypothek für die zukünf-

tige Entwicklung der Gesellschaft. Manche Bereiche, in denen unheimlich viel geleistet 
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wird, sind zumindest finanziell schlecht bewertet. Dazu gehören Pflege, Betreuung o-

der Erziehung in den Familien. 

Das Sozialwort des Ökumenischen Rates der Kirchen in Österreich unterstreicht, dass 

Erwerbsarbeit Identität schafft und ein wichtiger Teil des Lebens ist.1 Es benennt Qua-

litätskriterien für gute Arbeit. Dazu gehören Fragen der Gesundheit, der Vereinbarkeit 

von Beruf und Familie, zumutbare Arbeitszeiten, realistische Mobilitätserfordernisse. 

Gute Arbeit gewährt ein angemessenes Einkommen, respektiert menschliche Fähig-

keiten und die Menschenwürde und bezieht sowohl das Produkt wie die Belange der 

Umwelt als Kriterien mit ein. Arbeit ist vom biblischen Zeugnis her Mitarbeit in und an 

der Schöpfung Gottes. Wenn aber Arbeit Menschen ausbeutet, wenn Arbeitsbedin-

gungen das Leben und die Natur nicht achtet, ist sie mit dem christlichen Glauben nicht 

vereinbar. 

 

Arbeitsfreier Sonntag 

 

In jüngster Zeit wird im Namen von Produktivität und Wettbewerbsfähigkeit vielfach 

eine Ausweitung der Sonntagsarbeit gefordert. Ausnahmen, für die es gute Gründe 

geben mag, werden in unserer Gesellschaft oft rasch zur Regel. Mehr oder weniger 

rasch führt das zu einem Dammbruch, der das Sonntagsruhegebot aushöhlt. Die Aus-

weitung der Sonntagsarbeit, die im Namen von größeren Wahlmöglichkeiten und Frei-

heiten erfolgt, führt zu neuen Zwängen und Abhängigkeiten. Das Bestreben nach stän-

dig flexibleren Arbeitszeiten hat den Preis, dass Familien immer weniger Zeit gemein-

sam haben. Die Kehrseite der Flexibilität ist eine höhere Belastung der Familien und 

mehr Isolation. Diese trifft Erwachsene ebenso wie Kinder. Im Sozialwort heißt es: „Die 

Kirchen setzen sich ein für die Sicherung von Zeitwohlstand in Form gemeinsamer 

freier Zeiten. Dies bedingt auch die Beibehaltung des arbeitsfreien Sonntags, als we-

sentliches Element gesellschaftlicher Lebensqualität.“ 

Gute Arbeit fällt nicht vom Himmel, sondern ist das Ergebnis menschlicher Gestaltung. 

Es geht um Gerechtigkeit, um Chancengerechtigkeit und Verteilungsgerechtigkeit, um 

Fairness, es geht auch um Zumutbarkeit und Lebbarkeit. Wie kann die Arbeitswelt le-

bensverträglicher, familiengerechter und auch frauengerechter gestaltet werden? Wie 

kann die Arbeit so verteilt werden, dass Arbeitslosigkeit minimiert wird? 

                                                 

1
 Sozialwort des Ökumenischen Rates der Kirchen in Österreich, Wien 2003, 68-79. 
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Arbeit als Entfremdung? 

 

Karl Marx zufolge soll der Begriff der Entfremdung die negativen Auswirkungen des 

Privateigentums an den Produktionsmitteln und der fortschreitenden Arbeitsteilung im 

Kapitalismus auf die arbeitenden Menschen beschreiben. Beides führe zur Entfrem-

dung:  

(1) Des Menschen vom Produkt seiner Arbeit (da dies nicht ihm, sondern dem Unter-

nehmer gehört);  

(2) der Menschen untereinander (da alle zwischenmenschlichen Beziehungen weitest-

gehend kommerzialisiert würden, sodass sich die Menschen gegenseitig nur als un-

persönliche Faktoren wahrnähmen); 

(3) des Menschen von seiner Gattung (da die Arbeitsteilung den wahren Charakter der 

Produktion als gemeinschaftliches, schöpferisches Handeln verdecke);  

(4) des Menschen in und von seiner Arbeit (da die fortschreitende Arbeitsteilung immer 

mehr die freie Entfaltung der individuellen Neigungen und Fähigkeiten einschränke). 

 

Arbeit: Realisierung des Schöpfungsauftrags 

 

Kraft dessen, dass der Mensch vor Gott steht, hat er auch einen besonderen Schöp-

fungsauftrag empfangen: Der als Bild Gottes geschaffene Mensch wird ausdrücklich 

in Gen 1,26f zur kreativen Weiterführung und Aneignung der Welt ermächtigt. Dabei 

ist freilich ausdrücklich darauf aufmerksam zu machen, dass ihm dieser Schöpfungs-

auftrag in der Form eines Segenswortes übertragen wurde. Daraus folgt, dass auch 

nur unter den Bedingungen des göttlichen Segens menschliches Schaffen lebensför-

derlich ist. Nicht unter selbst zu wählenden Voraussetzungen und Zielen ist dem Men-

schen die Welt anvertraut, sondern unter der Segensvoraussetzung Gottes. Folglich 

lässt sich aus dem so genannten Schöpfungsauftrag nicht ableiten, dass der Mensch 

mit der Welt machen kann, was er will. Wo er die Welt zerstört und ausbeutet, schafft 

er nicht mehr unter den Bedingungen des göttlichen Segens. „Im Wort der göttlichen 

Offenbarung ist diese fundamentale Wahrheit zutiefst eingeprägt, dass der Mensch, 

als Abbild Gottes geschaffen, durch seine Arbeit am Werk des Schöpfers teilnimmt 

http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Definition/kapitalismus.html


6 

 

und es im Rahmen seiner menschlichen Möglichkeiten in gewissem Sinne weiterent-

wickelt und vollendet, indem er unaufhörlich voranschreitet in der Entdeckung der 

Schätze und Werte, welche die gesamte Schöpfung in sich birgt.“2 

Arbeit im Sinne der Gottebenbildlichkeit ist Teilhabe an der Kreativität Gottes, ist 

Selbstverwirklichung, ist Versöhnung mit der Natur und sie stiftet Gemeinschaft. Sig-

mund Freud sieht das Wesen der gesunden, nicht neurotischen Persönlichkeit in der 

Fähigkeit zu arbeiten und zu lieben.3 „In der Arbeit beziehen wir uns aufeinander. In 

gewissem Sinn ist alle Arbeit Mit-Arbeit, auch die Arbeit, die wir als Vor-Arbeit, nämlich 

als zeitliche und sachliche Vorsorge leisten. Der Arbeitslose verliert den Draht zu den 

anderen, er oder sie fühlt sich vom Leben abgeschnitten. … Arbeit schafft Gemein-

schaft. … Wir erfahren, dass wir etwas tun, das von anderen gebraucht wird. … In 

diesem Sinn ist humane Arbeit eine sozio-psychologische Vorbedingung des Frie-

dens.“4 

 

Bischof Manfred Scheuer 

 

                                                 

2 Johannes Paul II., Laborem exercens. Über die menschliche Arbeit, Rom 1981, 25.  

3 Vgl. Dorothee Sölle, Lieben und arbeiten. Eine Theologie der Schöpfung, Stuttgart 41987, bes. 10. 

4 Dorothee Sölle, Lieben und arbeiten 127. 


